
Um 11.30 Uhr ist die Schlange über-
sichtlich geworden. Ein kleines Grüpp-
chen wartet vor dem Singener Tafella-
den schweigend darauf, herein ge-
winkt zu werden. Der Laden ist klein.
Das Gemüseregal hat außer Kartoffeln
und ziemlich braunen Bananen nicht
mehr viel zu bieten. Im Kühlfach liegt
nur noch Margarine und eine Menge
Aufback-Kräuterbrot. Wer eine Chance
auf die beliebten Milchprodukte haben
will, muss früher kommen. Dann aber
heißt es, sich einreihen in eine gut 50-
köpfigen Traube von Wartenden.

Die Singener Tafel ist der regionale
Vorreiter einer Idee, die sich inzwi-
schen weithin durchgesetzt hat. Ein
recht dichtes Netz von Ausgabestellen
für Bedürftige durchzieht die Bodesee-
region, den Schwarzwald und das
Hochrhein-Gebiet. Dass Singen den
Anfang machte, liegt an der sozialen
Struktur der Hohentwiel-Stadt. Hier
zeigte sich Armut schon früh deutli-
cher als anderswo. Die großen Fabri-
ken der Stadt zogen einst viele unge-
lernte Arbeiter, auch aus dem Ausland,
an. Jetzt kann der regionale Arbeits-
markt mit diesen Menschen und ihren
Nachkommen nichts mehr anfangen.

„Es gibt für Geringqualifizierte fast
keine Jobs mehr und wenn, dann zu
schlecht bezahlt,“ sagt der Vorsitzende
der Singener Tafel, Udo Engelhardt, il-
lusionslos. Ihre Chance, endgültig aus
Hartz IV herauszukommen, geht gegen
Null. Der Tafelladen und das benach-
barte Tafel-Restaurant sind für sie häu-
fig die einzige Möglichkeit, ihre Le-
bensqualität ein wenig anzuheben.

Elvira Sterk hat gerade zwei prall ge-
füllte Einkaufstaschen vom Tresen ge-
nommen. Vier Euro hat die 58-Jährige
dafür bezahlt. „Hier wird man immer
freundlich behandelt“, sagt sie, was na-
helegt, dass sie auch anderes kennt. Sie
ist dezent geschminkt, trägt einen bei-
gen Steppmantel und spricht den typi-
schen Tonfall der Russlanddeutschen.
Elvira kam vor neun Jahren mit ihrer
Familie aus Kasachstan. Ihr Mann ist
schwer krank und auch für sie selbst
bietet der Arbeitsmarkt hier keine Per-
spektiven. Sie lebt von Hartz IV und ist
heilfroh über alles, was sie günstig im
Tafelladen mitnehmen kann. „Man
kauft, was man kriegt, und das kommt
auf den Tisch.“ Eine ältere Dame mit
dicker Strickmütze pflichtet ihr bei.
„Zuhause zu überlegen, was ich essen
will, habe ich mir längst abgewöhnt. Es
gibt, was es eben gibt.“

Mehr als eine Million Menschen wer-

den bundesweit von Tafel-Einrichtun-
gen unterstützt. Dafür ist erheblich
mehr Aufwand nötig, als mal eben
beim Bäcker nebenan die Brötchen
von gestern abzuholen. Ein Blick auf
die Infrastruktur der Singener Tafel
macht das deutlich: Gut 50 Tonnen ge-
spendete Waren treibt der Verein pro
Monat um. In Rielasingen hat er eine
Lagerhalle angemietet, vier Transport-
fahrzeuge, teils mit Kühleinrichtun-
gen, sind für die gute Sache unterwegs.
Mehr als 40 Ehrenamtliche sind allein
in Singen aktiv, hinzu kommen zehn
sogenannte 1-Euro-Jobber.

Der hohe Organisationsgrad der Ta-
feln ruft auch Skeptiker auf den Plan.
Der Furtwanger Soziologie-Professor
Stefan Selke ist der bekannteste unter
ihnen. „Die Tafeln waren einmal eine
Graswurzelbewegung, heute haben sie
fast konzernartige Strukturen“, kriti-
siert er. Eine Ladenkette für Arme sei
entstanden. Selke fürchtet, die Tafeln
nehmen den Druck aus der Debatte
um die Armut. Die staatliche Aufgabe,
den Menschen ein würdiges Leben zu
ermöglichen, würde immer mehr auf
die Tafeln abgeladen. Dort aber seien
die Menschen keine Anspruchsberech-
tigten, sondern schlicht „Almosen-
empfänger“.

„Herr Selke hat von der Praxis keine

Ahnung,“ behauptet der Singener Ta-
felchef Udo Engelhardt. Dennoch,
auch in seiner Brust schlagen zwei Her-
zen. Zum einen freut er sich, dass so
viele Arme von der Hilfe der Tafeln pro-
fitieren. Zum anderen weiß auch er,
dass die hohe Zahl der Bedürftigen ein
sozialstaatliches Trauerspiel ist. Auch
er kennt Arbeitslose, die bei Klagen
über zu wenig Geld von ihrem Fallma-
nager an die Tafel verwiesen werden.
Ein Verdienst der Tafeln sei aber, die Ar-
mut im Land sichtbar zu machen. Nie-
mand kann sie leugnen. 

Im Laden nebenan schieben sich ge-
rade die letzten Kunden dieses Vormit-
tags durch die Tür. Vielen ist anzuse-
hen, dass sie nicht auf der Sonnenseite
des Lebens stehen. Im Tafelladen wer-
den sie mit herzlichem Respekt be-
dient – nicht zuletzt weil viele Ehren-
amtliche hier selbst Hartz IV beziehen.

V O N  K A R I N A  C H R I S T E N
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„Es gibt für Gering-
qualifizierte fast keine
Jobs mehr.“

Udo Engelhardt, 
Singener Tafel

................................................

➤ Tafeln versorgen eine Million Menschen pro Tag
➤ Dichtes Netz von Ausgabestellen in der Region
➤ Kritiker warnen vor Folgen des „Tafelbooms“
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Herkules packt endlich an. JA N S O N  

Zum Tag

Europa belügt sich seit Jahrzehnten
selbst. Schon die einstige „Wirt-

schaftsgemeinschaft“ war eine Mogel-
packung. Ja, man handelte miteinan-
der, öffnete auch die Grenzen. Aber ge-
nau genommen blieb die Union stets
ein loser Zusammenschluss von Staa-
ten, die ihre Wirtschaftspolitik zur hei-
ligen Kuh erklärten. Natürlich war die
griechische Tragödie abzusehen. Aber
wer mehr tun wollte, als väterlich den
Finger zu heben, wurde abgebürstet.
Bei den Beratungen zum Lissabonner
Vertrag ereiferte man sich über den
Vorschlag einer gemeinsamen EU-
Hymne. Über eine Koordination der
Ökonomien wollte keiner reden. 

Die Krise hat ernüchtert, Athen hat
den ohnehin brüchigen Frieden er-
schüttert. Dass Ministerpräsident
Giorgios Papandreou seinen Landsleu-
ten gestern Einschnitte präsentieren
musste, die hierzulande zu wochen-
langen Ausständen führen würden, ist
ein Erfolg, weil die Union zum ersten
Mal in dieser Deutlichkeit Einfluss auf
ein Mitglied nimmt, dem jeder Sinn für
reale Politik abhanden gekommen ist.
Aber dabei darf es nicht bleiben. 

Europa muss sich entscheiden, ob
man wirklich diese Anhäufung von In-
dividualisten bleiben will, wo jeder
dem anderen nicht wehtut, obwohl er
im dramatischsten Fall mit in die Tiefe
gerissen werden könnte. Oder ob man
auf dem Weg der europäischen Eini-
gung einen weiteren Schritt macht. 

Die Idee einer Wirtschaftsregierung
ist über 20 Jahre alt und stammt vom
damaligen EU-Kommissionspräsiden-
ten Jacques Delors. Schon er hatte er-
kannt, dass ein gemeinsamer Markt
mehr braucht als offene Grenzen. Si-
cherlich wird es nicht zum Ritterschlag
der Kommission kommen, mit dem sie
quasi zum Herrn über die Wirtschafts-

politik der Mitgliedstaaten geadelt
werden würde. 

Aber wenn die Gemeinschaft nicht
einen Weg findet, das, was ohnehin
schon eng verwoben ist, auch aufei-
nander abzustimmen, wird die starke
Union weiterhin ein Spielball der
Märkte und Spekulanten (ergänzen
sollte man wohl noch: der uneinsichti-
gen Politiker) bleiben. Die derzeitige
Situation zeigt, um was es geht: Da wer-
den in Griechenland immer noch 16
Monatsgehälter plus Weihnachts- und
Urlaubsgeld für den öffentlichen
Dienst gezahlt, während die Bundesre-
publik die Rosskur schon längst hinter
sich hat. 

Als ob Athen nicht früher hätte ver-
stehen können, was sich bei anderen
schon ankündigte. Aber nein, noch vor
Kurzem lehnten die Mitgliedstaaten es
ab, unabhängige Prüfer des Europäi-
schen Statistikamtes Eurostat ins Land
zu lassen, damit die nicht auf mögli-
cherweise getürkte Zahlen aus den Re-
gierungshauptstädten stoßen.

Kommissionspräsident José Manuel
Barroso hat einen wichtigen Schritt ge-
wagt, indem er der Union gemeinsame
politische Ziele vorgeschlagen hat.
Diese sind vernünftig, sie liegen sogar
auf der Hand. Ob sie aber auch realis-
tisch sind, steht auf einem anderen
Blatt. Machbar wird der Katalog nur,
wenn sich die Mitgliedstaaten zu einer
neuen Form des Miteinanders ent-
schließen können. Dazu braucht man
vielleicht keine eigene Regierung, si-
cher aber mehr Führung. 

Auch der neue Ständige Ratspräsi-
dent Herman Van Rompoy hat weder
das Format noch die Kompetenzen da-
zu, sich als Dompteur der 27 Staats-
und Regierungschefs zu profilieren.
Solange das institutionelle Gefüge der-
art zahnlos bleibt, kann es keine Wirt-
schaftsstrategie mit bindenden Folgen
für die Mitgliedstaaten geben. Das hat
nicht nur mit dem von Barroso mit
Recht kritisierten Nationalismus in der
Ökonomie zu tun, sondern vor allem
mit der Unfähigkeit, die EU als Gewinn
für alle zu akzeptieren. 

E U R O PA

Noch eine Regierung?

Die europäischen Regierungen
drücken sich um eine Ent-
scheidung. Eine gemeinsame
Wirtschaftspolitik ist überfällig. 

V O N  D E T L E F  D R E W E S ,  B R Ü S S E L
................................................

politik@suedkurier.de

GESAGT IST GESAGT

„Wir wollen mit der Tele-
kommunikationsüberwa-
chung ja keine Schwarz-
fahrer oder Eierdiebe er-
mitteln. Es geht hier um
Schwerstkriminalität.“

Rainer Wendt, Chef der Deutschen

Polizeigewerkschaft, zum Urteil über

die Vorratsdatenspeicherung

.......................................

„Es hat in der Vergangenheit
ein falsches Ja zu einem fal-
schen Gesetz gegeben. Des-
halb ist es nichtig.“ 

Sabine Leutheusser-
Schnarrenberger, 
Bundesjustizministerin (FDP)

.......................................

„Der Koalitionskrieg ist die
Fortsetzung der Politik mit
anderen Mitteln.“

Thomas Oppermann, 
Parlamentarischer Geschäftsführer

der SPD-Bundestagsfraktion 

.......................................
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SPEZIAL

Blätterkatalog
Erleben Sie die Zeitung multi-
medial. Sehen Sie im Live-
paper, wie reich und bunt
hierzulande die Artenvielfalt ist
und wie sich das neue Lebens-
gefühl der Deutschen äußert.
www.suedkurier.de

VIDEO

Echo-Verleihung
Heute Abend wird in Berlin der
wichtigste deutsche Musik-
preis verliehen – der Echo. Live
auf der Bühne treten die Soul-
sängerin Sade, R&B-Star 
Rihanna und der Hamburger
Rapper Jan Delay auf.
www.suedkurier.de/videos

IHRE MEINUNG

Abstimmung vom 3. März 2010

Ist der Schutz privater Daten
wichtiger als
Verbrechensbekämpfung?

51 % – Ja, die Datenspeicherung

erfolgte viel zu unkontrolliert.

49 % – Nein, wer kein Verbrechen

begeht, hat auch nichts zu

verbergen.

Frage heute: Finden Sie das

Engagement der Tafeln richtig?

Seite 3
www.suedkurier.de/umfrage

Online Heute

ECHT WAHR

Geliebte Heimat
Die Slowakei hat „Heimatlie-
be“ zur gesetzlich vorgeschrie-
benen Pflicht gemacht. Das
„Gesetz zur Unterstützung der
Heimatliebe“ soll in der Bevöl-
kerung Patriotismus und Iden-
tifikation mit dem eigenen
Staat fördern. Medien und
Opposition kritisieren das
Gesetz. Unter anderem
schreibt das ausgerechnet am
1. April in Kraft tretende Gesetz
vor, dass in Zukunft alle Sit-
zungen von Parlamenten und
Regierungen vom nationalen
Abgeordnetenhaus bis hin zu
kleinsten Gemeindevertretun-
gen und sogar öffentlichen
Bürgerversammlungen mit
dem Absingen der Staats-
hymne beginnen sollen. Das
gilt auch für alle Sportver-
anstaltungen. 
Ursprünglich war auch vor-
gesehen, dass Jugendliche ab
dem 15. Lebensjahr beim Er-
halt ihres ersten Personal-
ausweises auf Heimatliebe
eingeschworen werden sollten.
Dieser Entwurf wurde von der
sozialdemokratisch-rechts-
populären Regierung aber
wieder aus dem Gesetz ge-
strichen. (dpa)
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Mit Begeisterung bei der Arbeit: Nina Birt (Mitte) engagiert sich im Tafelladen in Singen am Hohentwiel. B I L D :  T E S C H E

➤ Der Ursprung: Die Grundidee,

überschüssige Nahrungsmittel an

Bedürftige zu verteilen, stammt ur-

sprünglich aus Amerika. Unter dem

Namen „Food Bank“ entstand in Phoe-

nix/Arizona 1963 eine erste Abgabe-

stelle für Lebensmittelspenden. In den

1980er Jahren wurde der Gedanke in

Großstädten der USA vermehrt auf-

gegriffen. Zentral ist der Gedanke, die

Überproduktion einer Wohlstandsgesell-

schaft vor einer umweltbelastenden

Vernichtung zu bewahren und statt-

dessen Bedürftigen kostenlos oder

günstig zu überlassen. Tafelkunden

müssen ihre Bedürftigkeit nachweisen. 

➤ Die Waren: In den Tafelläden gibt

es Produkte, die aus dem regulären

Handel genommen werden, zum Bei-

spiel weil das Mindesthaltbarkeits-

datum abläuft. Die Tafeln haben klare

Absprachen oder Verträge mit Dis-

countern oder Einzelhändlern. Das

Sortiment wird ergänzt durch Produkt-

spenden von Unternehmen. Das kön-

nen Waren sein, deren Verpackung

einen Druckfehler hat, oder Über-

produktionen, weil ein großer Dis-

counter sein Sortiment geändert hat. 

➤ Die Mitarbeiter: Grundsätzlich

werden die Tafeln von ehrenamtlichen

Mitarbeitern getragen. Der Tafel-

verband selbst gibt die Zahl seiner

Ehrenamtlichen bundesweit mit 30 000

an. Sie sammeln die Lebensmittel ein,

sortieren sie und liefern sie an karitati-

ve Einrichtungen aus oder verkaufen

sie im Tafelladen. (cri)

Die Tafel-Idee

1993 startete in Berlin die erste Tafel.
Nicht zuletzt im Zuge der Wiederverei-
nigung und des damit einhergehenden
wirtschaftlichen Kollapses der Ostin-
dustrie hatte die Zahl der Armen in der
Stadt deutlich zugenommen. Die Berli-
ner Tafel begann mit dem Einsammeln
von übrig gebliebenen Lebensmitteln
bei Bäckern oder Supermärkten und
verteilte sie an Organisationen, die zum
Beispiel Suppenküchen für Obdachlo-
se anboten. 

In den Folgejahren kamen mehrere
Großstädte dazu. Mit der Einführung
der Hartz-IV-Gesetze, die insbesondere
die Leistungen von Langzeitarbeitslo-
sen stark beschneiden, kam es ab 2003
zu einem regelrechten Tafelboom. Etwa
die Hälfte der heute bundesweit 681Ta-
felläden wird von eigens zu diesem
Zweck gegründeten Vereinen geführt.
Die anderen werden von Wohlfahrtsor-
ganisationen betrieben, etwa dem Ro-
ten Kreuz, der Caritas, der Diakonie und
vielen anderen mehr. Etwa 95 Prozent
der Läden sind im Bundesverband der
Tafeln organisiert. 

Etliche Tafeln bieten auch Zusatzan-
gebote wie einen warmen Mittagstisch.
Immer mehr Läden weiten zudem das
Sortiment aus. So wird neben Lebens-
mitteln und Hygieneartikeln mancher-
orts auch gebrauchte Kleidung oder
Ausschussware abgegeben. Zum Teil
gibt es (neue) Bücher aus Überproduk-
tionen. Ein erster Laden bietet bereits
Medikamente an. (cri)

Stimmen Sie ab: Finden Sie das Engagement

der Tafeln richtig?

www.suedkurier.de/umfrage 

Der Boom begann
nach der Wende

Tafelläden in Deutschland
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Anstieg  der Ausgabestellen 

für Bedürftige

Stefan Selke, 42, wirft

den Tafeln vor, Almosen

zu verteilen, statt sich für

Arme einzusetzen. Der

gebürtige Rheinfelder ist

Soziologie-Professor an

der Fachhochschule

Furtwangen University und

schrieb das tafelkritische

Buch „Fast ganz unten“. 

Herr Selke, die Tafeln sorgen dafür,
dass einwandfreie Lebensmittel nicht
auf den Müll wandern, sondern bei
Bedürftigen ankommen. Genial, oder?
Das ist genial in der Ursprungsidee,
vielleicht auch charmant. Die Ur-
sprungsidee der Tafel ist ja, das Ökolo-
gische und das Soziale zu verbinden.
Der ökologische Gedanke war, Lebens-
mittel nicht wegzuwerfen. Dies ist in
unserer Kultur hochgradig mit einem
Tabu belegt. Das zweite ist der soziale
Gedanke, nämlich umzuverteilen, was
gebraucht wird. Allerdings hat sich die-
ses Leitbild „Das Überflüssige umver-
teilen“ verwandelt in ein Leitbild, das
man nennen könnte „Das Fehlende er-
setzen“. Da sind wir auch schon am
Kern der Kritik zu Tafeln. Die Ur-
sprungsidee der Tafel ist nur deswegen
charmant, weil es eine natürliche
Grenze gibt. Da Tafeln zunehmend ver-
suchen, Schwankungen auszuglei-
chen, zukaufen und weitere Angebote
machen, werden sie schleichend zu
Vollversorgern im sozialen Bereich.
Das ist etwas völlig anderes.

Wie kommen Sie zu der These, dass
die Tafeln die Armut nicht bekämpfen,
sondern verfestigen?
Ich bringe das auf die Formel, dass Ta-
feln eine sehr erfolgreiche Armutsbe-
wältigung leisten. Die Armut an sich
bekämpfen sie allerdings nicht. Sie be-
handeln nur die Symptome, aber nicht
die Ursachen. Deswegen muss es er-
laubt sein, die Frage zu stellen, wie
nachhaltig diese Hilfe ist. Meine Kritik
richtet sich vor allem auf zwei Dinge:
Das konzernartige Wachsen des Sys-
tems und eben auch die politischen
Verflechtungen. 

Wälzt die Politik eigene Aufgaben auf
die Tafeln ab?
Ja, es gibt Symboliken, die das zeigen.
Die deutlichsten sind die Schirmherr-
schaften von Politikern. Dadurch ent-
steht der Eindruck, dass Tafeln einen
staatlichen Auftrag hätten. Das führt
überall zu Fehlwahrnehmungen. Viele
glauben, Tafeln seien so etwas wie eine
staatliche Einrichtung. 

Sie halten es für ein offizielles Zusatz-
angebot zu Hartz IV?
Genau. Und sie leiten daraus auch

Rechte und ein Anspruchsverhalten
ab. Generell haben wir aber bei den Ta-
feln das Problem, dass wir kaum Fakten
über den Erfolg ihrer Arbeit haben. Das
ist eine schockierende Diskrepanz zwi-
schen der Verbreitung eines Phäno-
mens und einer nicht vorhandenen
Datenlage. Ich bin kein Radikalkritiker
der Tafeln und will sie auch nicht ab-
schaffen. Aber ich möchte, dass wir da-
für sorgen, dass es bald eine belastbare
empirische Datenbasis gibt. Dann kön-
nen wir bewerten, wie groß der Nutzen
wirklich ist. 

Machen die Tafeln aus Anspruchs-
berechtigten Almosenempfänger?
Das empfinden die Menschen ganz
klar so. Die meisten sagen, Tafeln sind
für sie nur die „angenehmere Abhän-
gigkeit“. Ich arbeite derzeit an einer So-
zialreportage, für die ich durch
Deutschland reise und mit den soge-
nannten „Kunden“ der Tafeln spreche.
Die einhellige Meinung ist: Es ist eine
Demütigung, es ist eine fremdbe-
stimmte Versorgung, es ist eine Notlö-
sung. Aber es ist ganz klar das Bewusst-
sein da: Mir wäre es lieber, ich könnte
mich selbst versorgen. Da kommt auch
immer wieder die Forderung: Baut
nicht die Tafeln aus, sondern löst das
Armutsproblem! 

Nimmt der Lösungsdruck auf die Poli-
tik durch die Tafeln ab?
Die Tafeln geben letztendlich nichts
anderes als ein Almosen. Die Interes-
senvertreter der Tafeln sagen, durch ih-
re Existenz zeige man doch das Pro-
blem auf. Das sei eine politische Bot-
schaft. Ich sage: Die Tafeln machen
nicht die Armut sichtbar, sondern sich
selbst. Sie stellen keine politischen For-
derungen, knüpfen keine Bedingun-
gen an ihre Arbeit. Ich finde das hasen-
füßig und doppelmoralisch. Die Tafeln
erwecken den Eindruck, die Leute sind
da gut aufgehoben. Ich nenne das Pan-
nendienst der Gesellschaft.

Welche Rolle spielen die Spender?
Die Spender haben die komfortabelste
Rolle. Das Image der Tafeln ist ja (noch)
recht gut, auch wenn es erste Skandale
gibt. Das können Spender für sich nut-
zen und sich als sozial verantwortungs-
bewusst präsentieren. Sie haben also
nicht nur einen geldwerten Vorteil, weil
sie die Entsorgungskosten für überflüs-
sige Waren sparen, sondern auch einen
Imagevorteil. Der Aufwand ist gering,
der Nutzen groß. Auch deshalb sage
ich: Die Tafeln arbeiten nicht daran,
sich überflüssig zu machen. Sei arbei-
ten an irreversiblen Strukturen. Das
hat sich schon fest eingespielt. 

F R A G E N  V O N  K A R I N A  C H R I S T E N

Was der Tafelkritiker bemängelt
Gerd Häuser, 61, ist seit

2007 Vorsitzender des

Bundesverbandes Deut-

scher Tafeln. Der frühere

Bundestagsabgeordnete

aus Sachsen-Anhalt sieht

seinen Verband als Not-

hilfeeinrichtung und als

echte Lobby für die Armen

im Land. 

Herr Häuser, wie viele Menschen nut-
zen die Tafeln?
Zurzeit sind es regelmäßig über eine
Million Menschen aller Altersstufen.

Wer sind Ihre Kunden?
Das sind in der Regel Hartz-IV-Emp-
fänger. Wir geben ja nur an Bedürftige
ab, was diese nachweisen müssen. Da-
runter sind immer mehr Alleinerzie-
hende und Familien, die voll arbeiten,
aber nicht vom Verdienten leben kön-
nen. Das gab es früher gar nicht. Das
liegt an der Zunahme von Billigjobs.

Der Tafel-Kritiker Stefan Selke sieht
Sie als Almosenverteiler.
Das ist kein Almosenbereich. Die theo-
retische Nachhaltigkeit interessiert ei-
ne Mutter nicht. Für sie ist wichtig, dass
sie dank der Lebensmittelspenden ein
wenig spart, mehr am sozialen Leben
teilnehmen oder ihr Kind im Sportver-
ein anmelden kann. Sie braucht die
Hilfe jetzt. Bis wir alles durchdiskutiert
und dann noch die Welt verändert ha-
ben - das dauert zu lange für die, die
akut arm sind.

Wie eng sind die Tafeln mit der Politik
verflochten?
Der Staat ist zuständig für die Daseins-
vorsorge. Er ist natürlich daran interes-
siert, einen Teil dieser Aufgabe an die
Bürgergesellschaft abzugeben. Da es
eine 100-prozentige staatliche Da-
seinsvorsorge niemals geben kann, ist
das auch in Ordnung. Wir sind auf kei-
nen Fall Teil der deutschen Sozialpoli-
tik. Das können wir auch gar nicht, weil
unsere Hilfe nicht berechenbar ist. Wir
wissen nie, wie viele Lebensmittel wir
morgen reinkriegen.

Lässt der Druck auf die Politik durch
die Tafeln nach?
Die US-Regierung unter Reagan hat
damals weder Behinderten noch sozial
Schwachen Geld gegeben. Dennoch
gab es keinen Aufstand von unten.
Dass es diesen geben könnte, ist eine
theoretische Vorstellung. Den Auf-
stand der Armen gibt es nicht. Wir agie-
ren übrigens durchaus politisch. Wir
fordern Ganztagsschulen, kostenloses
Essen in den Schulen. Wir haben einen
umfangreichen Forderungskatalog
und wir warnen dringend vor einer an-

schwellenden Altersarmut.

Empfinden Sie sich als Lobby der Ar-
men im Land?
Was wir in unserer täglichen Arbeit er-
leben, müssen wir auch nach außen
tragen. Wir können nicht nur versor-
gen, das ist mir zu unkritisch. Wir sind
jetzt so weit, dass unsere Stimme auch
gehört wird, deshalb müssen wir sie
auch erheben. Die soziale Gerechtig-
keit ist für mich das zentrale Thema.
Wenn das nicht funktioniert, identifi-
zieren sich die Menschen nicht mehr
mit dieser Gesellschaft. Hier liegt ein
Riesenproblem.

Wenn Sie die Abschaffung der Armut
fordern, fordern sie zugleich die Ab-
schaffung ihres Verbandes.
Wer die Abschaffung von Hilfsangebo-
ten wie die der Tafeln fordert, sollte
wissen, dass Armut dadurch nicht ver-
schwindet. Wir sind da, weil wir ge-
braucht werden. In einem derart rei-
chen Land wie dem unseren müsste
das jedem Sozialpolitiker die Schames-
röte ins Gesicht treiben. Wenn wir tat-
sächlich nicht mehr gebraucht werden
sollten, machen wir morgen gerne
dicht. Die Formel, weil es uns gibt,
müssen wir bleiben, gilt für uns nicht.
Wir sind schließlich kein Unterneh-
men.

Ist das Helfen nicht auch ein Stück
Selbstzweck geworden?
Das wäre zutiefst menschlich, aber da-
gegen müssen wir uns wehren. Ich
muss aber ganz ehrlich sagen, dass ich
auf längere Sicht nicht sehe, dass man
die Tafeln abschaffen könnte. Da muss
man nur einen Blick in den Armutsbe-
richt der Bundesregierung werfen:
Acht Millionen Menschen in Deutsch-
land sind von Armut betroffen oder be-
droht. Ich halte es für wichtig, dass alle
Menschen am sozialen Leben teilneh-
men können. Wichtig ist uns im Übri-
gen auch die ökologische Komponen-
te. Unzählige Lebensmittel werden
verteilt - und nicht weggeworfen.

Ärgern Sie sich über Tafelkritiker wie
Stefan Selke?
Nein, ich halte ihn für wichtig. Ohne
Kritik würden wir vielleicht in eine
Selbstgefälligkeit abtauchen. Er hat ja
Recht, wenn er Extremfälle skizziert
und davor warnt, dass das die Regel
wird. Natürlich passieren Fehler. Wir
sind auch nur Menschen. Und wir
müssen unseren Standpunkt ständig
überprüfen. Ich habe damit kein Pro-
blem. Dass Herr Selke sich und seine
Thesen auch gezielt vermarktet, ist ei-
ne andere Sache.
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Was der Tafelchef entgegnet
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